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» ... als Einziggeborener aus dem Vater gezeugt vor aller 
Zeit ...« Präexistenz Christi - über eine herausfordernde 
christologische Denkform ein vertieftes Verständnis 
von Jesus Christus anbahnen 

Konstantin Lindner 

»Gottes Sohn von Ewigkeit? Präexistenz Jesu Christi? Keine 
Frage: Für viele sind dies nichts als rätselhafte Chiffren, unver-
ständliche Hieroglyphen.« 1 - Mit dieser Konstatierung eröffnet 
Karl-Josef Kuschel seine 1990 publizierte Studie zum »Streit 
um Christi Ursprung«. Auch ein Vierteljahrhundert später 
scheint sich an der Diagnose nichts geändert zu haben: Obwohl 
die Rede von der Präexistenz Christi eine zentrale christologi-
sche Denkform darstellt, wird sie aufgrund ihrer gedanklichen 
Sperrigkeit gerne umschifft - dogmatische Vergewisserungen 
versuchen sie bisweilen zu relativieren,2 einer nicht unerhebli-
chen Zahl von Christ/-inn/en ist sie fremd, wenig plausibel 
und kaum nachvollziehbar. Gerade in soteriologischer Hinsicht 
jedoch erweist sich die Präexistenz-Bestimmung als bedeutsam: 
Jesus ist als der Christus von Ewigkeit her mit dem Vater we-

1 Kuschel, Karl-Josef, Geboren vor aller Zeit, 19. 
2 Vgl. entsprechende überblicke bei Fungula Kwilu, Frederic, Präexistenz, 
75f; Gerwing, Manfred, Jesus; Habermann, Jürgen, Präexistenzaussagen, 
22-85; Laufen, Rudolf, Der anfanglose Sohn, 11-26; Müller, Gerhard Lud-
wig, Rezension. Kuschel meint u. a.: »Vom Neuen Testament her muss eine 
solche Präexistenzchristologie (eine metaphysisch verstandene Sohnschaft; 
K.L.] relativiert werden.« (Kuschel, Karl-Josef, Geboren vor aller Zeit, 638.) 
Dem ist mit Essen, Georg/Pröpper, Thomas, Aneignungsprobleme, 167, zu 
entgegnen, dass Glaubenstraditionen nicht lediglich auf biblisch Ableitbares 
zurückgeführt werden können, insofern »es primär das Glaubenszeugnis der 
kirchlichen Tradition ist, das den Zugang zum EvangeliumJesu Christi ver-
mittelt ... Faktisch ist das geschichtliche Offenbarungshandeln Gottes in Je-
sus Christus nur zugänglich durch die Tradition, die es ... bezeugt.« 
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sensgleich Gott. In seiner Menschwerdung teilt sich Gott daher 
den Menschen im Sohn selbst mit; durch seine Auferstehung 
wiederum verheißt er allen Menschen göttliches Heil. 

Im Horizont dieser vereinfachenden Fokussierung der Prä-
existenz-Idee verbirgt und eröffnet sich eine religionsdidakti-
sche Herausforderung - gerade wenn es darum geht, Kinder 
und Jugendliche zu motivieren, sich mit dieser christologischen 
Formel zu befassen. Die damit verknüpften Anstrengungen 
aber können sich lohnen, denn dadurch ist es möglich, eine 
Schieflage anzugehen, welche der Begriff Jesulogie charakteri-
siert: die weit verbreitete Reduktion von Jesus Christus auf 
seine menschliche Natur.3 Damit ist zugleich das Programm be-
nannt, welchem sich die vorliegenden Ausführungen verpflich-
tet sehen: die Identifikation von Herausforderungen, An-
knüpfungspunkten und Lernbewegungen, um Lernenden eine 
subjektorientierte Auseinandersetzung mit der christologischen 
Formel von der Präexistenz Christi zu ermöglichen. Das lei-
tende Suchlicht konstituiert sich dabei aus dem Interesse an ei-
ner Initiierung kritisch-produktiver Wechselbeziehungen zwi-
schen Heranwachsenden und Glaubensinhalt. 

1 Die Idee der Präexistenz Christi im Spiegel 
Heranwachsender und ihrer Lebenswelten 

Um es gleich vorweg zu nehmen: (Wechsel-)Beziehungen zwi-
schen den Erfahrungs- und Kommunikationsräumen Heran-
wachsender und der christologischen Rede von Präexistenz zu 
identifizieren, ist ein schwieriges Unterfangen. In zweierlei Hin-
sicht soll dies im Folgenden angegangen werden: zum einen 
durch eine Auswertung ausgewählter empirischer Studien zu 
christologischen Vorstellungen von Kindern und Jugendlichen, 
zum anderen durch ein Ausschauhalten nach potenziellen the-
matischen Anknüpfungsmomenten in den Lebenswelten He-
ranwachsender. 

3 Vgl. Ritter, Werner H./Simojoki, Henrik, Jesus Christus, 188-190. 
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1.1 Empirische Vergewisserungen 

Christologische Deutungsmuster von Kindern und jugend-
lichen werden bis dato nur selten durch empirische Studien er-
hoben. Wegweisend sind in dieser Hinsicht die umfänglichen 
Studien von Gerhard Büttner und Tobias Ziegler sowie ein 
paar kleinere, meist explorativ angelegte Untersuchungen. Ins-
gesamt zeigt sich, dass zum Umgang mit der Terminologie Prä-
existenz und mit deren spezifischer, semantischer Ladung im 
Sinne einer Existenz Christi in Gott vor aller Zeit selbst keine 
empirisch überprüften Erkenntnisse vorliegen. Einblicke in ent-
sprechende Zugangs- und Deutungsweisen Heranwachsender 
bieten jedoch Auswertungen zum Prädikat » Jesus ist der Sohn 
Gottes«. Auf Basis einer Zusammenschau verschiedener empi-
rischer Untersuchungen lässt sich im Anschluss an Tobias Zieg-
ler »die Entwicklung der Sicht des Zusammenhangs von Jesus 
und Gott als dreiphasiger Verlauf skizzieren«4: 

1. Grundschulkinder projizieren familiale Vater-Sohn-Relatio-
nen auf die jesuanische Gottessohnschaft, betonen die 
menschliche Seite Jesu und können nur bedingt mit der 
christologischen Dimension umgehen. Sie behelfen sich da-
bei mit Rationalisierungen entsprechend ihrer konkret-ope-
rationalen Denkfähigkeiten: » Er ist halb Gott ... , halb 
Mensch sozusagen. Ein Fabelwesen. «5 Oder sie leiten aus 
Jesu Wundertätigkeit seine besondere Beziehung zu Gott ab. 

2. Bis zum Alter von ca. 14 Jahren vermischen sich verschie-
dene Vorstellungen, die von biologisch-familialen Deutun-
gen der jesuanischen Gottessohnschaft bis hin zu adoptia-
nischen Erklärungsversuchen reichen. Am Ende dieser 
Phase grenzen Jugendliche Jesus häufig als menschlich-auto-
nom von Gott ab. 

3. Bis zum Ende der Sekundarstufe I ist ein Rückganghinsicht­
lich der Plausibilität der Gottessohnschaft Jesu zu verzeich-
nen: Die »durch >Gottes Sohn< evozierte Göttlichkeit Jesu 

4 Ziegler, Tobias, Jesus, 157; vgl. auch Büttner, Gerhard, Jesus hilft, 266. 
5 Büttner, Gerhard, Jesus hilft, 147. 
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[lässt sich] für viele nicht mit dem Versuch, ihn als Mensch 
zu verstehen, vereinbaren« 6• 

Im Kindesalter markieren folgende Gottessohn-Attribuierun-
gen relevante Anschlusskontexte für die christologische Rede 
von der Präexistenz Gottes: komparativisch gehaltene Formu-
lierungen wie »besser«, »hilfsbereiter«, um Jesu Unterschieden-
heit von »normalen« Menschen zu artikulieren;7 der Rekurs auf 
Gottessohnschaft, um Jesu Wunder und Heilungen zu erklären; 
Verweise auf den Willen zum Frieden und den Schutz aller 
Menschen als verbindende Zuschreibungen sowohl an Jesus 
als auch an den von ihm getrennt gedachten Gott. 8 Insgesamt 
ist Jesus für Grundschulkinder »gerade als gegenwärtige Be-
zugsperson des Glaubens wichtig« und »identisch mit dem, 
von dem sie sich auch für ihr eigenes Leben Hilfe und Schutz 
erhoffen«.9 

Viele Jugendliche, die gegenwärtig aufwachsen, entdecken 
kaum persönliche Relevanzen bezüglich des Themenkomplexes 
»Jesus Christus«, haben insofern wenig Interesse daran und 
wenn, dann fokussieren sie sich vor allem auf die irdisch-his-
torische Person Jesus von Nazaret.10 Explizit nach Jesus gefragt, 
stellen sie zwar größtenteils eine enge Verbindung zwischen Je-
sus und Gott her, indem sie ihn als Sohn Gottes bezeichnen.11 

6 Ziegler, Tobias, Jesus, 159. Gerhard Büttner diagnostiziert in dieser Hin-
sicht: »Angesichts der Trennung der beiden Bereiche Immanenz und Trans-
zendenz wird es schwieriger, eine Christologie zu finden, die nicht reduktio-
nistisch allein eine der zwei Naturen hervorhebt.« (Büttner, Gerhard, Jesus 
hilft, 241.) 
7 Vgl. Pemsel-Maier, Sabine, Art. Christus, 3.1. 
8 Vgl. Büttner, Gerhard/Kammeyer, Katharina, Gott, 147. 
9 Ziegler, Tobias, Abschied von Jesus, 109. 
10 Vgl. Ochs, Katharina, Theologische Gespräche, 126. Tobias Ziegler, Je-
sus, 209-214, identifiziert im Rahmen seiner qualitativ-empirischen Aus-
wertung von 386 im evangelischen Religionsunterricht verfassten Aufsätzen 
von 16-17-jährigen Gymnasialschüler/-inne/n fünf Grundhaltungen zu Je-
sus Christus, deren Verteilung er quantifiziert: kritisch-ablehnend (24,4 %), 
kritisch-aufgeschlossen (19,9 %), zweifelnd-unsicher (16,8 %), kritiklos-in-
different (15,3 %), kritiklos-zustimmend (23,6 %). 
11 Vgl. Rothgangel, Martin/Wilk, Florian, WahrnehmungJesu, 145. 

258 

https://bezeichnen.11
https://Nazaret.10


... als Einziggeborener aus dem Vater gezeugt vor aller Zeit ...« Präexistenz Christi 

Sie können diesbezüglich auch viele originelle Explikationsver-
suche anstellen, die nicht selten christologische Grundfragen 
tangieren. Gleichzeitig aber markiert Tobias Ziegler zufolge 
die Gottessohnschaftsaussage den von ihnen »am häufigsten 
hinterfragten christologischen Sachverhalt«12• Mit folgenden 
Argumenten stützen skeptisch-ablehnende Heranwachsende 
ihre diesbezüglichen Zweifel: »die biologische Unmöglichkeit 
einer jungfräulichen Geburt oder der logische Widerspruch 
zwischen einer doppelten Vaterschaft von Josef und Gott« 13; 

ein ontologisch begründetes Hinterfragen der Plausibilität der 
Wundererzählungen und der Auferstehung; die Deutung der 
Gottessohnschaftsaussage als » Vergöttlichung bzw. Vergötzung 
eines Menschen«14. Hinter diesen Argumentationen verbergen 
sich die Probleme der Jugendlichen, Jesu Gottessohnschaft 
transzendenzbezogen und als Glaubensaussage zu deuten. Ge-
rade aus einem wörtlichen, historisierenden Verständnis und ei-
nem naturwissenschaftlich dominierten Weltdeutungsmodus 
heraus speisen sich skeptisch-ablehnende Haltungen. »Weil sie 
(noch) keine befriedigende, tragfähige Antwort gefunden ha-
ben, führt dies bei vielen Jugendlieben zu einem Abschied vom 
Glauben an Jesus als Gottes Sohn und damit letztlich auch zu 
einer Abkoppelung der Gottesfrage von christlichen Bezü­
gen.« 15 Dies bedeutet allerdings keinen generalisierbaren Ab-
schied von christologischen Fragen, denn manche Heranwach-
sende können Jesu Einheit mit Gott auch nachvollziehen -
wenn sie wollen. Häufig wird jedoch das Herabsteigen Jesu 
vom Himmel mit einem ontologischen Wandel verknüpft: Auf 
der Erde (ver-)wandle sich das himmlische Wesen zum Men-
schen Jesus. Ein geringer Prozentsatz von Jugendlichen schreibt 
Jesus Christus menschliche Repräsentanzfunktionen für Gott 

12 Ziegler, Tobias, Jesus, 328. 
13 Ebd. 
14 Ebd., 329. Die Tendenz, Jesus auf seine irdische Seinsweise zu begrenzen, 
beobachtet auch Robert Schuster, Jesus, 146, bei der Auswertung von Tex-
ten von Oberstufenschülern/-inne/n. 
15 Ziegler, Tobias, Abschied von Jesus, 137; vgl. auch Pemsel-Maier, Sabine, 
Art. Christus, 3.2. 
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auf Erden zu, z. B. als >»Link< zu Gott« 16 • Die damit verknüpfte 
sendungschristologische Denkfigur kann anscheinend antizi-
piert werden.17 Auffällig ist, dass Heranwachsende, die die Got-
tessohnschaft Jesu nicht bezweifeln, damit verknüpfte Glau-
bens- und Wahrheitsfragen kaum in Abrede, bisweilen aber 
den Wunder- und Auferstehungsglauben in Frage stellen. Die 
Göttlichkeit Jesu erschwert es für Jugendliche, sich mit Jesus 
als dem Christus emotional und identifikatorisch in Beziehung 
zu setzen. 18 Explizite Rückschlüsse auf eine wie auch immer 
denkbare Deutung dessen, was Präexistenz selbst meinen kann, 
jedoch lassen die empirisch gewonnenen Erkenntnisse zu den 
verschiedenen Austarierungsversuchen Jugendlicher hinsicht-
lich des Verhältnisses » Gott Vater - Gott Sohn« nicht zu. 

1.2 Lebensweltliche Anknüpfungspunkte 

Die Ergebnisse der empirischen Studien zeigen, dass es Kin-
dern leichter als Jugendlichen fällt, auf Jesu Göttlichkeit zu 
rekurrieren. Gleichwohl gelingt es ihnen nicht, diesen christo-
logischen Denkprozess im dogmatischen Sinne einer Wesens-
gleichheit anzugehen. Damit haben auch Jugendliche ihre 
Schwierigkeiten: Insbesondere ihr naturwissenschaftlich domi-
nierter Wirklichkeitszugang erschwert es ihnen, Jesus als Gott 
zu denken. Jesus als präexistent zu deuten, dürfte daher eine 
Potenzierung der Herausforderung darstellen, christologische 
Aussagen rational nachzuvollziehen. Dies liegt nicht zuletzt 
in der Tatsache begründet, dass die gegenwärtigen Lebenswel-
ten von Kindern und Jugendlichen nur bedingt thematische 
Anknüpfungs- und Integrationsoptionen für entsprechende 
Glaubensvorstellungen bieten. Im Interesse an der Bereitstel-
lung von Verstehenshilfen sowie der Ermöglichung von Inter-

16 Ziegler, Tobias, Jesus, 302; vgl. ebd., 300-303. 
17 Vgl. u. a. Rothgangel, Martin/Wilk, Florian, Wahrnehmung Jesu, 148; 
Schuster, Robert, Jesus, 147f; Ziegler, Tobias, Jesus, 299. 
18 Vgl. Ziegler, Tobias, Abschied von Jesus, 118. 
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relationen19 zwischen lebensweltlicher Erfahrung und der 
christologischen Präexistenzformel werden im Folgenden Per-
spektiven einer entsprechend motivierten Spurensuche präsen-
tiert. Dieses Unterfangen setzt bewusst nicht bei medial kons-
truierbaren Fantasiewelten an; es würde Glaubensaussagen in 
ein ihnen inhaltsmäßig nicht gerecht werdendes Licht rücken. 
1. Formelhafte (Hilfs-)Konstrukte: Mit der Präexistenz-Attri-

buierung wird der irdische, zeitlich-räumliche Rahmen ge-
sprengt. Um die Wesensgleichheit von Sohn und Vater ab-
seits subordinatianischer Tendenzen auszudrücken, muss 
Jesus selbst göttlich und damit ohne Anfang gedacht wer-
den. Die alltagssprachliche Rede von Ewigkeit, die sich in 
vielerlei Projektionen wie »ewige Treue« oder in der grund-
gesetzlich formulierten »Ewigkeitsgarantie« der Menschen-
würde (Art. 79, Abs. 3 GG) artikuliert, bietet diesbezüglich 
eventuell Anknüpfungspunkte, um dem der Zeit entzogenen 
Sinn von Präexistenz nahe zu kommen. Beachtenswert ist, 
dass Ewigkeitsvorstellungen vor allem auf die Zukunft hin 
ausgerichtet sind und alltagsweltlich nur bedingt im Kontext 
eines Nachdenkens über den Anfang verortet werden. In ma-
thematischen Zusammenhängen eröffnet sich eine Option, 
der räumlichen Dimension der Präexistenz-Aussage näher 
zu kommen: Mit der Charakterisierung »unendlich« wird 
darauf verwiesen, dass beispielsweise im Gegensatz zu einer 
endlichen auch eine unendliche Menge gedacht oder ein un-
endlicher Vektorraum angenommen werden kann. Spätes-
tens in der Sekundarstufe I kommen Schüler/-innen mit der-

19 Mit dem Terminus »Interrelation« ersetzt Edward Schillebeeckx den von 
ihm früher gebrauchten und die Religionspädagogik bis heute prägenden 
Begriff »Korrelation«. Dieser terminologische Wandel ist der Einsicht ge-
schuldet, dass die Tradition »ihre Identität nicht nur dadurch bewahrt, daß 
sie Korrelationen ermöglicht, sondern daß sie auch Brüche beinhaltet« 
(Schillebeeckx, Edward, Tradition, 757). Das In-Bezug-Setzen kann auch 
misslingen. Einen hilfreichen Überblick zu Korrelation als theologisch fun-
diertem, religionsdidaktischem Prinzip bietet Hilger, Georg, Korrelationen 
entdecken. In unterrichtspraktischer Hinsicht bedeutsame Kriterien entfal-
tet Schambeck, Mirjam, Wir kennen das. 
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artigen mathematischen Überlegungen in Berührung, die 
durch ein eigenes Zeichen repräsentiert sind: oo, 

2. (Alltags-)philosophische Denkbewegungen: Über den Kern-
gehalt der Präexistenzaussage, aufeinander bezogene Seins-
weisen ohne Anfang zu denken, philosophieren Menschen 
schon lange. Unter Verweis auf die Henne-Ei-Problematik, 
welche bereits von Aristoteles aufgegriffen und noch immer 
zur redewendenden Kennzeichnung von unlösbaren Kausali-
tätsfragen verwendet wird, können Lernende dafür sensibili-
siert werden. Im Rekurs auf diesen alltagsphilosophischen 
Zusammenhang lässt sich dem Argument begegnen, dass 
die Präexistenz-Idee bezüglich Jesus Christus jedem mensch-
lichen Reflektieren entzogen sei. Nicht zuletzt in der wissen-
schaftlich-philosophischen Logik wird mit der Henne-Ei-
Metapher die Frage nach einem möglichen letzten Grund 
an sich (Schopenhauer) aufgeworfen. 

3. Biologiebezogene Referenzen: Die mit der Präexistenz-For-
mel verbundene Aussage bezüglich des innertrinitarischen 
Geschehens fordert Heranwachsende heraus, die Vater-
Sohn-Relation alternativ zu denken. Denn rein biologisch 
betrachtet ist es nicht möglich, dass ein Vater und ein Sohn 
in Eins fallen. Diese Erkenntnis macht jeder Mensch in sei-
ner persönlichen Erfahrungswelt. Der Versuch, diese Un-
möglichkeit einer entsprechenden Ineinssetzung im Verweis 
auf potentielle Klonierungsmöglichkeiten auszuhebeln, läuft 
ebenfalls ins Leere, insofern ein Klon in zeitlicher Nachord-
nung aus einem bereits existierenden Organismus gebildet 
wird. Gleichwohl fordern derartige, ethisch fragwürdige Re-
produktionsbestrebungen heraus, über den Aspekt der We-
sensgleichheit nachzudenken. Unter anderem stoßen literari-
sche Bearbeitungen entsprechende Denkprozesse an, z. B. 
der als Schullektüre vorgesehene und mittlerweile verfilmte 
Roman »Blueprint« von Charlotte Kerner oder der Jugend-
roman »Perfect Copy. Die zweite Schöpfung« von Andreas 
Eschenbach. Gerade weil man bei einer biologiebezogenen 
Herangehensweise an die Frage der Gottessohnschaft Jesu 
an innerweltlich naturwissenschaftlich vorgezeichnete Gren-
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zen stößt, kann darin Aufforderungscharakter liegen, das 
Mehr der präexistent gedachten Göttlichkeit Jesu zu reflek-
tieren. 

2 Die Kontextualisierungen Heranwachsender als 
Deutungsräume der Präexistenz Christi 

Was bedeutet die Diagnose, dass es Heranwachsenden schwer 
fällt, Jesus als präexistent und wesensgleich mit Gott zu den-
ken, unter religionsdidaktischem Vorzeichen für den Umgang 
mit dieser christologischen Glaubensaussage? Soll diese über­
haupt noch thematisiert werden? Wenn ja, wie? Und welche 
Anforderungen an die systematisch-theologische Reflexion er-
geben sich aus den oben dargelegten Befunden? Diese Fragen 
werden im Folgenden einmal mehr in einer korrelativ geprägten 
Suchbewegung angegangen, indem sowohl systematisch-theo-
logische Herausforderungen als auch religionsdidaktische Ak-
zentsetzungen benannt werden. 

2.1 Systematisch-theologisch bedeutsame Herausforderungen 

Die oben thematisierten Verstehenszugänge Heranwachsender 
verweisen auf neuralgische Aspekte der christologischen Denk-
form Präexistenz. Im Folgenden werden diese in Auswahlfokus-
siert, da sie Herausforderungen markieren, die systematisch-
theologisch so zu bearbeiten sind, dass die Rede von Jesu 
Christi Präexistenz für die Subjekte in ihrer Gegenwartsbedeut-
samkeit zugänglich wird. In dieser Hinsicht liegt in den »unvor-
sichtigen Fragen von Jugendlichen, die man sich in der profes-
sionellen Theologie kaum mehr zu stellen traut«20, 

theologieproduktives Potenzial. Ohne dabei zentrale Glaubens-
aussagen aufzugeben, gilt es, Heranwachsenden Denkformen 
anzubieten, die ihnen Wege eröffnen, mit der Präexistenz-Glau-

20 Meyer-Blanck, Michael, Umrisse, 33. 
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bensformel verknüpfte theologische Konturierungen in ihre Le-
bens- und Weltdeutung zu integrieren. Denn: Glaubenssätze 
»verlangen nicht etwas von mir, sondern sie meinen mich « 21 • 

1. Die Rede von Jesus als Sohn Gottes verleitet leicht zu biolo-
gistischen Parallelisierungen mit irdischen Vater-Sohn-Ver-
hältnissen. Sie bietet jedoch in christologischer Hinsicht ein 
anthropologisch bedeutsames Mehr, da dadurch eine Option 
gegeben ist, Trinität als innergörtliches Beziehungsgeschehen 
zu denken, an dem Menschen Anteil zugestanden wird. Auf-
grund dieser innertrinitarischen Selbstrelationalität,22 die in 
der Liebe des Geistes gedacht werden kann, lässt sich Gott 
als das Nichtursächliche verstehen, das im Sohn den Unter-
schied in sich selbst setzt. Darauf verweist auch die auf dem 
Konzil von Nicäa (325) in das Glaubensbekenntnis einge-
fügte Formulierung »gezeugt, nicht geschaffen«, die den 
Sohn nicht als nachrangiges Geschöpf des Vaters, sondern 
in seiner Wesensgleichheit (homoousios) bekennt. Durch 
die geschichtlich-inkarnatorisch ergangene » Weltwerdung 
Gottes« (Rahner) im Sohn wiederum wird der Mensch in 
das göttliche Beziehungsgeschehen hineingenommen. Jesu 
grundständige Göttlichkeit, aber auch sein geschichtliches 
Werden sind denknotwendige Voraussetzungen dafür, die 
damit verbundene Heilszusage weitergeben zu können.23 

21 Ix, Ilsetraud, Jesus, 242. 
22 Magnus Striet erläutert diesen Gedankengang so: »In Gott gibt es ein an-
fangsloses Sich-Unterscheiden der Personen, die sich für sich und in eins da-
mit als diese Einheit bejahen, so dass Gott gerade so absolut ist: trinitarisch 
bedürfnislos, ewige Selbstmitteilung - und: Deshalb war er nicht nur prinzi-
piell einer Schöpfung fähig, sondern er konnte sie riskieren, weil er um seine 
unendlichen Möglichkeiten weiß, das zu sich Ermöglichte endgültig für sich 
zu gewinnen.« (Striet, Magnus, Gott, 23.) 
23 Zu dieser Deutung, die unter anderem Walter Kasper artikuliert, vgl. 
Fungula Kwilu, Frederic, Präexistenz, 24f. Bereits Origenes verweist auf 
die ewige und immerwährende Gottessohnschaft: »Denn nicht durch Adop-
tion kraft des Geistes wird er von außen her zum Sohn, sondern von Natur 
aus ist er Sohn« (Origenes, zit. nach Ruhstorfer, Karlheinz, Christologie, 
204). 
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2. Systematisch-theologisch zu beachten ist zudem, dass es He-
ranwachsenden leichter fällt, Jesus geschichtlich zu verorten, 
als seine Göttlichkeit zu denken. Hier sollten präexistenz-
christologische Reflexionen ansetzen, die nicht dazu da sind, 
»den Nazarener zu vergotten, ihn zu einem mythischen oder 
halbmythischen Wesen zu machen, sondern das >Ereignis Je-
sus< in seiner geschichtlichen Tiefe und universalen Bedeu-
tung verständlich zu machen«24 • Zugleich werden sie erst 
von seinem Tod und dem Glauben an seine Auferstehung 
her verständlich, weshalb sie die geschichtliche Wirklichkeit 
und das Menschsein Jesu Christi nicht überstrahlen dürfen:25 

»Keine Aussage über die >Präexistenz< Christi an der Gestalt 
des geschichtlichen Jesus vorbei! «26 Gleichwohl sollte dies 
nicht dazu führen, Jesus in zeitlicher und irdischer Hinsicht 
zu begrenzen. Der Auferstehungsglaube bietet dafür entspre-
chende Kontexte: Er ist nach vorne gerichtet und schließt 
alle Menschen mit ein. Zudem bestätigt sich in der Rück­
schau auf die Auferstehung Jesu Identität als Gottes Sohn, 
deren Urgrund notwendig in der göttlichen Ewigkeit liegen 
muss. Systematisch-theologisch ist diesbezüglich trotz aller 
scheinbaren Selbstverständlichkeit nach Optionen Ausschau 
zu halten, um für gegenwärtig lebende Menschen zugänglich 
zu machen, was es bedeutet, dass es sich hierbei um eine 
Glaubensaussage und nicht um ein naturwissenschaftlich be-
trachtbares Phänomen handelt. 

24 Kuschel, Karl-Josef, Geboren vor aller Zeit, 640. 
25 Dazu Pannenberg: » Die Annahme einer Präexistenz des Gottessohnes, 
der in Jesu Verhältnis zum Vater geschichtlich in Erscheinung trat, ist unaus-
weichlich, wenn nicht nur die Gemeinschaft Jesu mit dem ewigen Gott be-
hauptet, sondern auch an der Bindung der ewigen Identität des von Jesus 
verkündeten Vatergottes an die Beziehung zu Jesus als seinem Sohn fest-
gehalten werden soll.« (Pannenberg, Wolfhart, Systematische Theologie, 
413.) 
26 So die Forderung von Kuschel, Karl-Josef, Geboren vor aller Zeit, 640. 
Georg Essen und Thomas Pröpper, Aneignungsprobleme, 165f, verweisen 
darauf, dass »die Wahrheit des Glaubens ... in der Geschichte Jesu begrün­
det [wird] und ... durch diese Geschichte ihre inhaltliche Bestimmung« er-
fährt. 

265 



Konstantin Lindner 

3. Viele Kinder und Jugendliche verbinden mit Jesus Christus, 
er sei aufgrund seiner Gottessohnschaft eine Bezugsperson, 
der »Link« zu Gott. Sie machen dies nicht zuletzt sendungs-
christologisch fest: Gott - so die zugrundeliegende Denk-
figur - sendet seinen Sohn als Mensch zu den Menschen, 
um deren Heil zu wirken. In dieser Hinsicht eröffnet sich 
ein weiterer, theologieproduktiver Weg, die Präexistenz-
Christologie subjektbezogen zu artikulieren. Als bedeutsam 
erweisen sich in dieser Hinsicht unter anderem die biblisch 
tradierten, johanneischen Präexistenzaussagen, die »die Be-
dingungen der Möglichkeit, Gott als relational-dynamisches 
Sein, als Einheit von Schöpfung, Offenbarung und Erlösung 
zu denken und zu glauben«27 darstellen. Insbesondere im 
Logos-Hymnus (Joh 1,1-18) finden sich entsprechende 
Referenzen, die auf die soteriologische Sendungsinitiative 
Gottes verweisen. Jürgen Habermann macht in diesem 
Evangeliumstext vier Stufen aus, die bei der Thematisierung 
der Präexistenz-Christologie als Anknüpfungsoptionen auf-
gegriffen werden können: »Sein bei Gott - Schöpfungs­
mittlerschaft - Heilsmittlerschaft als Präexistenter - Heils-
mittlerschaft als Fleischgewordener«28 • 

Von Heranwachsenden wird Jesus unter diesem sendungs-
christologischen Paradigma zwar vornehmlich als Mensch 
verstanden. Aufgrund seiner Wunder und seines heilenden 
Wirkens, das entsprechende neutestamentliche Erzählungen 
tradieren, erweist er sich für sie jedoch in einer besonderen 
Beziehung zu Gott stehend. Zugleich stellt diese schwer-
punktmäßig menschliche Verortung Jesu eine weitere syste-
matisch-theologische Herausforderung dar. Mittels entspre-
chender Entfaltungen gilt es herauszustellen, dass Jesus erst 
aufgrund seiner Wesensgleichheit mit Gott ein solches Wir-
ken möglich ist. Die nicht selten vorgenommenen wesens-
mäßigen Differenzierungen zwischen Gott und Jesus, denen 
Heranwachsende jeweils wundertätige, schützende sowie 

27 Kuschel, Karl-Josef, Geboren vor aller Zeit, 504. 
28 Habermann, Jürgen, Präexistenzaussagen, 402. 

266 



» ... als Einziggeborener aus dem Vater gezeugt vor aller Zeit···" Präexistenz Christi 

Frieden verheißende Wirkmächtigkeit zuschreiben, gilt es im 
Sinne des monotheistischen Trinitätsglaubens zu hinterfra-
gen. Ein Rekurs auf den Präexistenzglauben kann in diesem 
Zusammenhang entsprechende Reflexionen herausfordern -
nicht zuletzt, weil er »das ,extra nos, unseres Heils ... , seine 
Gottursächlichkeit« 29 zum Ausdruck bringt. 

2.2 Religionsdidaktische Akzentuierungen 

Wenn es Ziel religiöser Lern- und Bildungsprozesse ist, chris-
tologische Glaubensaussagen unter subjektorientiertem Fokus 
zu thematisieren, muss das nicht zwangsläufig mit einer kom-
plexitätsreduzierenden Passbarmachung einhergehen. Sabine 
Pemsel-Maier betont: »Die zentralen Aufgaben der Christo-
logiedidaktik bestehen darin, christologische Begriffe und 
Deutungsmuster der Bibel und der christlichen Tradition zur 
Verfügung zu stellen, sie dort, wo es nötig erscheint, zu de-
konstruieren und Kinder und Jugendliche wie Erwachsene 
zum eigenen Theologisieren und zu eigenen (Neu)Konstruk-
tionen zu ermutigen. «30 Angesichts dieser Maßgabe wird im 
Folgenden an zwei ausgewählten Lernkontexten gezeigt, dass 
eine theologiefundierte, kritisch-produktive Auseinanderset-
zung mit Präexistenz als christologischer Denkform bildungs-
bedeutsames Potenzial birgt, insofern sich Lernende dadurch 
ein vertieftes Verständnis von Jesus Christus aneignen können, 
das auch für ihre Selbstverortung wertvolle Perspektiven bie-
tet. Zu berücksichtigen ist dabei, dass vielen Heranwachsen-
den »die eigenständige Reflexion religiöser Themen und Glau-
bensaspekten [sie!] nicht vertraut ist«31 • 

Präexistenz denken und deuten: Grundsätzlich sind zwei 
Wege denkbar, kritisch-produktive Wechselbeziehungen zwi-
schen der christologischen Denkform »Präexistenz« und den 

29 Laufen, Rudolf, Der anfanglose Sohn, 19. 
30 Pemsel-Maier, Sabine, Art. Christus, 4.1. 
31 Ochs, Katharina, Theologische Gespräche, 127. 
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lernenden Subjekten zu initiieren - zum einen ausgehend von 
deren Entfaltung in biblischen Texten oder in der Glaubens-
lehre der Kirche, zum anderen ausgehend von Ewigkeits- und 
Unendlichkeitsattribuierungen der Lernenden. 
1. In ersterem Fall könnten beispielsweise die beiden Eröff­

nungsverse des Logoshymnus (Joh 1,1f) bearbeitet werden; 
entweder in Form der Einheitsübersetzung oder bspw. in 
der Übertragung von Walter Jens: »Am Anfang: ER. 1 Am 
Anfang: Das Wort. 1 Und das Wort war bei Gott. 1 Und was 
Gott war, war ER. 1ER: Am Anfang bei Gott.« 32 Sowohl für 
Kinder als auch für Jugendliche stellt die Deutung dieser Pas-
sage eine Herausforderung dar. Gleichwohl gilt es, die Ler-
nenden zum Philosophieren bzw. gar Theologisieren diesbe-
züglich anzuleiten, indem sie beispielsweise versuchen, den 
Text von Walter Jens mit Fragen und eigenen Deutungen zu 
versehen oder graphisch-künstlerisch umzusetzen. Besonde-
res Augenmerk sollte dabei auf das Zusammenspiel der Kon-
texte »Anfang«, »Gott«, »ER« gelegt werden. Durch ein 
derartiges Vorgehen wird den Lernenden ermöglicht, von 
sich aus Fühlung mit der Präexistenz-Idee aufzunehmen, 
ohne eine Vorgabe christologischer Deutungen. Letztere 
sollten in einem weiteren Schritt in den Lernprozess einge-
bracht werden, z. B. indem in altersangemessener Weise die 
wesensgleiche Göttlichkeit Jesu in ihrer soteriologischen Be-
deutsamkeit thematisiert oder danach gefragt wird, wie sich 
der Auferstehungsglaube verändern würde, wenn Jesu Gött­
lichkeit vor aller Schöpfung bestritten wird. Ausgehend von 
diesem Wissenszuwachs gilt es, den Lernenden einmal mehr 
die Gelegenheit zu geben, die neuen Erkenntnisse im Sinne 
»echter Deutungen«33 zu verarbeiten. Dazu könnten sie ihre 
zum Hymnustext gesammelten Fragen und Anmerkungen 
aufgreifen und weiterschreibend beantworten oder ver-
ändern bzw. ihre graphisch-künstlerischen Artikulationen 
neu justieren. 

32 Zitiert nach Kuschel, Karl-Josef, Geboren vor aller Zeit, 690. 
33 Schambeck, Mirjam, Wir kennen das, 79. 
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2. Eine andere Zugangsweise könnte ihren Ausgangspunkt bei 
Fragen nach Ewigkeit und Unendlichkeit nehmen - und 
zwar so, wie diese Schüler/-innen artikulieren oder in ihrer 
Lebenswelt vorfinden: z. B. in der Alltagssprache, in Lied-
texten, in mathematisch-naturwissenschaftlichen Zusam-
menhängen. Im anschließenden Vergleich mit der christolo-
gischen Denkform der Präexistenz Jesu Christi bietet sich die 
Chance, die verschiedenen Verwendungs- und Weltdeu-
tungszusammenhänge von Ewigkeits- bzw. Unendl.ichkeits-
vorstellungen genauer zu dechiffrieren als Artikulation von 
Wünschen und Sehnsüchten, als Konstruktionen, um alle 
denkbaren Sachverhalte abzubilden oder als unterscheidend-
notwendige Attribuierung von Göttlichkeit. Dadurch kön­
nen die Lernenden für die je eigene Dignität verschiedener 
Deutungsweisen von Ewigkeit bzw. Unendlichkeit sensibili-
siert und somit auf die Eigenwertigkeit der christologischen 
Variante aufmerksam gemacht werden. Im Theologisieren 
über den vernunftbasiert denkbaren Mehrwert, der sich in 
soteriologischer Hinsicht aus der Präexistenz Christi ergibt, 
sollten ihnen zudem Optionen bereitgestellt werden, die Re-
levanz dieser Glaubensaussage hinsichtlich ihrer eigenen Le-
bens- und Weltdeutung auszuloten. 

Gottessohnschaft christologisch entschlüsseln: Die Aussage 
»Jesus ist der Sohn Gottes« wird von vielen Heranwachsenden 
zwar artikuliert, auf der Basis naturwissenschaftlich geprägter 
Verstehensversuche jedoch in mehrfacher Hinsicht (vgl. 1.1) be-
züglich der »Göttlichkeitskomponente« hinterfragt. Unter Zu-
hilfenahme der Präexistenz-Denkform können den Lernenden 
theologische Hilfen angeboten werden, die Gottessohnschaft 
in ihrer innertrinitarischen Relationalität zu entschlüsseln und 
somit Jesus nicht unter Ausblendung seiner Göttlichkeit auf 
die menschliche Natur zu reduzieren. Auch wenn die dabei an-
zustellenden Denkbewegungen sicherlich nicht leicht fallen, gilt 
es, sie einzufordern, da sie konstitutiv für das Verstehen des 
christlichen Glaubens sind. Erneut sind zwei Ausgangspunkte 
möglich, entsprechende wechselbezogene Lerngelegenheiten 
anzubahnen. 
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1. Ausgehend von ihren eigenen Erfahrungen können die Ler-
nenden aufgefordert werden, ihr Verständnis des Verhältnis-
ses » Vater - Sohn« zu charakterisieren - sowohl auf der Be-
ziehungs- als auch auf der intergenerationellen Ebene. In 
einem daran anschließenden Schritt, der im Falle einer Klas-
sensituation auch parallel von einer Hälfte der Schüler/-in­
nen vorgenommen werden kann, gilt es, die Aussage » Jesus 
ist der Sohn Gottes« zu erläutern. Die Ergebnisse beider Er-
arbeitungsschritte sind miteinander zu vergleichen: Wo tun 
sich Gemeinsamkeiten, wo Spezifitäten auf? Die Gemein-
samkeiten können Wege weisen, das innertrinitarische 
Geschehen zu verstehen. An den Spezifitäten der Gottes-
sohnschaftsdeutungen sollte weitergearbeitet werden - ins-
besondere im Rekurs auf bedeutsame Aspekte wie die ge-
schichtlich ergangene Sendung, Wundermächtigkeit und 
Auferstehung Jesu kann für den Glauben an das innergött­
liche Geschehen sensibilisiert werden und auch dafür, dass 
dieses nicht mit rein innerweltlichen Kategorien erfassbar 
ist. Die »extra nos«/«pro nobis«-Perspektiven sollten hier 
nicht ausgeblendet werden, indem die Lernenden z.B. da-
nach fragen, warum Gott nicht »direkt« wirkt, sondern in 
einem Mensch gewordenen Gottessohn; was es bedeuten 
kann, dass Jesus zugleich als menschlicher und göttlicher 
Sohn gedacht wird. 

2. Gerade mit Lernenden ab dem Jugendalter kann der Aus-
gangspunkt der Beschäftigung mit der Präexistenz des 
Gottessohnes auch in der theologisch-inhaltlichen Auseinan-
dersetzung mit der nicäno-konstantinopolitanischen Be-
kenntnisformel liegen: » Wir glauben an den einen Herrn 
Jesus Christus, Gottes eingeborenen Sohn, aus dem Vater ge-
boren vor aller Zeit: Gott von Gott, Licht vom Licht, wahrer 
Gott vom wahren Gott, gezeugt, nicht geschaffen, eines We-
sens mit dem Vater.« Theologieproduktives Potenzial birgt 
eine Fokussierung auf die Formulierung »aus dem Vater ge-
boren vor aller Zeit«, aber auch eine Differenzierung von 
»geboren ... gezeugt, nicht geschaffen«. Eine Verstehenshilfe 
für die damit verknüpfte komplexe Präexistenz-Denkform 

270 



3 

» ... als Einziggeborener aus dem Vater gezeugt vor aller Zeit ...« Präexistenz Christi 

könnte das alltäglich, redewendungsmäßig bekannte Henne-
Ei-Kausalitätsphilosophieren bieten. Ausgehend davon kann 
reflektiert werden, welche Konsequenzen eine biologische 
Nachordnung des Gottessohnes hätte, inwiefern diese für ei-
nen trinitarisch-monotheistischen Gottesglauben problema-
tisch und warum sie in Bezug auf den Vollsinn der Attribuie-
rung »Göttlichkeit« unlogisch wäre. Einmal mehr gilt es 
auch in diesem Zusammenhang, den Lernenden persönliche 
Relevanzbestimmungen zu ermöglichen, z. B. über eine Posi-
tionierung dazu, inwiefern sie die präexistente Gottessohn-
schaft Jesu für den christlichen Glauben und/oder für ihren 
persönlichen Glauben als unaufgebbar erachten. Auch könn­
ten die Lernenden motiviert werden, in Analogie zu den 
christologischen Passagen des Großen Glaubensbekennt-
nisses ihr individuelles Verständnis von Jesu Christi Gottes-
sohnschaft in eigenen christologischen Metaphern und 
Prädikaten zu artikulieren und in der Lerngruppe zu dis-
kutieren. 

Christologische Denkformen subjektorientiert erschließen 

Karl-Josef Kuschels eingangs zitierter Befund, dass christologi-
sche Präexistenzaussagen »unverständliche Hieroglyphen« sei-
en, provoziert. Diese Diagnose wird dann Realität, wenn 
Heranwachsenden keine Optionen geboten werden, sich diesen 
Glaubensaussagen systematisch-theologisch und religions-
didaktisch verantwortet anzunähern. Letzteres zu realisieren 
ist kein einfaches Unterfangen und darf nicht bei einem ledigli-
chen Vorsetzen christologischer Formeln stehen bleiben. Viel-
mehr gilt es, diese im Sinne einer Orientierung an den Lernen-
den als Subjekte ihrer Lern- und Bildungsprozesse zugänglich 
zu machen. Dieser Herausforderung sehen sich die oben an-
gestellten Suchbewegungen verpflichtet; Suchbewegungen, die 
gemäß der religionsdidaktisch seit langem bewährten, korrela-
tiven Grundstruktur immer zwischen beiden Kontexten oszillie-
ren: Christologische Aussagen werden vor dem Hintergrund 
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der Zugänge Heranwachsender betrachtet; die Lebenswelten 
Heranwachsender werden auf christologiebedeutsame An-
knüpfungsoptionen hin befragt. Bei beiden Suchbewegungen 
geht es darum, Aspekte zu identifizieren, die für Lernende zum 
Katalysator für die Aufnahme von kritisch-produktiven Wech-
selbeziehungen mit dem christologischen Inhalt werden. Bei 
beiden Suchbewegungen gilt es aber auch, die Dignität des 
jeweiligen Kontexts ernst zu nehmen, weshalb sich verein-
fachende Parallelisierungen oder funktionalisierende Verein-
nahmungen verbieten. Die oben vorgeschlagenen, religions-
didaktischen Akzentuierungen wollen für Heranwachsende 
korrelativ ausgerichtete Wege auftun, die scheinbar sperrige 
Glaubensbotschaft von der Präexistenz Christi subjektorien-
tiert zu erschließen. Zumindest werden dadurch kritische Inter-
relationen, Beziehungsaufnahmen, initiiert, die Lernenden ein 
vertieftes Verständnis von Jesus als dem Christus ermöglichen. 
Im Idealfall führen diese Lern- und Bildungsprozesse dazu, dass 
Heranwachsende die Präexistenz-Christologie für sich als 
»heilsbedeutsam vertiefen« 34 und echte, lebens- und weltdeu-
tungsrelevante Korrelationen entdecken. 
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